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„Das Schönſte is die Selbſtverſtändlichkeit, 
mit der das alles zugeht,“ ſagte Vater Rauſcher 
zu ſeinem Sohne. „Das Extrazimmer beim 
Sacher war ſchon beſtellt, und der Herr Direktor 
ſchon eing'laden, bevor der Hohenberger noch 
zu mir kommen is. Und die Schneiderin da- 
hinten hat er doch auch heut vormittag oder 
gar noch geſtern b'ſtellt.“ , 

„Da ſiehſt du jetzt, was du von bei: 
ner Nachgiebigkeit haſt,“ raunte Karl zornig. 
„Hätt'ſt du den Kerl bei der Thür hinaus: 
geworfen.“ 

„Du red'ſt, wie ... na, halt wie ein 
Student. Tags drauf wär' ich bei einer an⸗ 
deren Thür hinausg'flogen, bei der Thür der 
„Concordia“. Und die Eva wär' auf einmal 
aus im Haus verſchwunden g'weſen und in 
einem halben Jahr' bei ein' Theater als Schau: 
ſpielerin aufgetaucht mit kleine 
Roll'n und große Toiletten.“ 

Da ließ ſich hinter ihnen 
das dünne Stimmchen der | 
kleinen Kathi vernehmen: | 
„Du, Evi, is dein neuer 
Bräutigam ein Sfneider, daß 
er fo viele ßöne Kleiderln | 
hat?“ 

Die Frauen lachten. Die 
Mutter ſuchte das Kind zun 
Schweigen zu bringen. Aber 
wenn Katherl einmal ins 
Reden kam, ließ ſie ſich ſo 
leicht nicht abſchrecken. 

„O je,“ krähte ſie, „jetzt 
hat die Evi ßwei Bräuti: 
gäme.“ 

Die Stimme der Unſchuld 
brach jäh ab; offenbar hatte 
die Mutter ihrer Jüngſten 
die Hand auf den Mund 
gelegt. Dann ging die Thür. 
Katherl wurde in eine neue 
Verbannung geſchickt, hinaus 
in die Küche zu Fanny. 

Karl lachte. Der Vater 
ſchüttelte aber mißbilligend den Kopf. „Es 
ſteht nit gut in ein’ Haus,“ ſeufzte er gepreßt, 
„wo man ſich vor dem fürchten muß, was die 
kleinen unſchuldigen Kinder reden.“ 

Da zupfte ihn von rückwärts ſeine 
am Aermel. „Schau dir doch an, was die Eva 
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ſich ausg'ſucht hat,“ flüſterte fie bittend. „Es 
iſt wegen der Direktrice. Es ſchaut doch ſo 
komiſch aus, wenn der Vater ſo zeigt, daß er 
nit recht einverſtanden is. Die Leut' haben 
ſo viel feine Kundſchaften, da red't ſich's dann 
herum. Wir dürfen den Hohenberger nicht ſo 
blamieren. Das ſiehſt doch ein, Alter?“ 

Das ſah Rauſcher ein; er ging an den 
Tiſch, auf dem die von Eva ausgewählten 
Sachen lagen, und beſah ſie flüchtig. 

„Sehr ſchön,“ ſagte er. 

Die Direktrice, die mit Hilfe des betreßten 
Jungen ihre Kartons wieder packte und ſchloß, 
ſah von ihrer Arbeit auf. 

„Das Fräulein Tochter hat aber auch einen 
ausgezeichneten Geſchmack, Herr v. Rauſcher,“ 
ſagte ſie flötend. „Gerade die Toilette und 
den Abendmantel hat das gnädige Fräulein 
gewählt, die ich für ſie beſtimmt hätte, wenn mir 
das überlaſſen geblieben wäre. Und dieſer Wuchs! 
Das reine Modell! Die Taille ſitzt, wie für 
das gnädige Fräulein nach Maß angefertigt.“ 


Das für kranke und verwundete Chinatruppen errichtete Lazarettbarackenlager am 


Kaiſerhaſen in Bremerhaven. (S. 204) 


Sie empfahl ſich mit vielen Verbeugungen; 


die Nachbarin folgte ihr, nachdem ſie jedem 
einzelnen, ſogar dem rauhborſtigen Karl, zu 
dem Glück, das Eva machte, 
Frau liert hatte. 


nochmals gratu⸗ 


Bei Tiſche erwog Frau Rauſcher die wid: 


tige 
abend. 

„Ich zieh' mein Grauſeidenes an. Die 
Fanny hat ja den Winter erft fürs Beamten: 
vereinskränzchen ein neues Kleid kriegt. Die 
is aus in Waſſer. Du, Vater, und der Karl, 
ihr müßt's den Frack anziehn. Der Hohen⸗ 
berger hat der Everl eine dekolletierte Soiree⸗ 
toilet“ g'ſchickt, folglich kommen die Herren im 
Frack.“ 

„Du red'ſt ja, als wärſt d' ſchon einmal 
Zeremonienmeiſterin bei Hof g'weſen,“ ſpottete 
Rauſcher. „Natürlich ziehn wir den Frack an. 
Die zwei Herren werden zwar im Smoking 
kommen, aber das geht uns nix an. Erſtens 
haben wir keine und zweitens gehört ſich's 
ſchon ſo, wenn die Großen und die Kleinen 
zuſammenkommen, daß die Kleinen feierlicher 
angezogen ſind.“ 

„In die Stadt müſſen wir auch noch!“ 
klagte die Mutter. „Bei ſo was fehlen einem 
immer allerhand Kleinigkeiten. D' Everl 
braucht zu ihrer Toilett' not⸗ 
wendig ein paar lichte, hohe 
Handſchuhe.“ 

„Hat der Herr Schwieger⸗ 


Toilettenfrage für den heutigen Feſt⸗ 
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— ſohn mir doch was übrig 

5 | g’lajien?“ fragte Rauſcher 

| wie verwundert. „Na, das 

{ is ſchön von ihm. Eſſen wir 

| halt g'ſchwind. Und ihr 
nehmt dann einen Com⸗ 


fortable, damit ihr mit der 
Zeit auskommt.“ 

Die Mutter hatte aber 
noch etwas auf dem Her⸗ 
zen. „Die Katherl laſſen wir, 
denk' ich, doch lieber z' Haus. 
So was is nix für Kinder. 
Es wird Champagner geben, 
der möcht' ihr ins Köpferl 
gehn. Spät wird's auch 
werden.“ 

„Und vor allem anderen 
könnt' die Katherl unbequeme 
Sachen reden!“ fiel der Sohn 
ſpöttiſch ein. „Ja, ja, laßt 
die Kleine nur zu Haus. So 
was iſt nichts für Kinder. 
Dazu ſind die Kinder noch zu ehrlich.“ 

Fanny und Eva beteiligten ſich an dem 
Geſpräche nicht. Die Aeltere ſah ernſt auf 
ihren Teller nieder, die Jüngere war offenbar 
mit ihren Gedanken weit weg. Sie ſaß am 
Tiſche wie eine fremde, große Dame, die ſich 
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vor einem Gewitterregen zu dieſen kleinen Leuten der Chemie ging er aus, gelangte zur ange: 


hereingeflüchtet hatte. 

Nach dem Eſſen wurde Katherl wieder zur 
Nachbarin geſchickt. Sie war äußerſt ungehalten 
darüber, daß ſie zu Hauſe bleiben ſollte, und 
mußte durch umfangreiche Verſprechungen von 
Naſchwerk und Spielzeug bewogen werden, dem 
Lauf ihrer Thränen Halt zu gebieten. Dann 
fuhr Frau Rauſcher mit Fanny und Eva in 
die Stadt, die beiden Männer aber gingen ins 
Kaffeehaus, um die Stunden bis zum Abend 
totzuſchlagen. Etwas Vernünftiges anzufangen 
vermochten ſie doch nicht; dazu waren ſie zu 
unruhig. 

Als ſie um ſieben Uhr wieder nach Hauſe 
kamen, fanden ſie die Damen ſchon im vollen 
Ankleidefieber. Selbſt Fanny, die doch nur 
gezwungen mitging, war dieſem Zuſtande ver⸗ 
fallen. So mußten Vater und Sohn ſich allein 
ſchön machen, was ihnen ungewohnt genug war. 

Schlag acht Uhr fuhr Hohenbergers Wagen 
am Hauſe vor. Ein leerer 
„Unnumerierter“ hielt 
hinter ihm. 

Rudi ſah womöglich 
noch eleganter aus als 
am Morgen und war die 
Liebenswürdigkeit ſelbſt. 
Dem Vater ſchüttelte er 
die Hand, als wären ſie 
mindeſtens ſeit zwanzig 

Jahren die beſten 
Freunde. Karl, der ſich 
ein wenig zeremoniös ver: 
neigte, verſicherte er, wie 
ſehr er ſich freue, den 
Bruder ſeiner teuren 
Braut kennen zu lernen, 
und fragte ihn, was er 
ſtudiere. 

„Chemie,“ 
tete Karl kurz. 

„Das iſt ſchön, das 
iſt recht!“ ſagte Hohen⸗ 
berger befriedigt. „Da 
haben Sie wenigſtens ein 
Fach, in dem Sie etwas 
leiſten können für die 
Welt. Bei einem Doktor 
der Philoſophie frag' ich 
immer nach dem Fach. 
Denn klaſſiſche Philo⸗ 
ſophie und ſolche Sachen 
— na, Streuſand drüber. 
Hat er aber ſeinen Dok⸗ 
tor als Chemiker, Phyſiker oder ſo etwas ge⸗ 
macht, ſo zieh' ich den Hut vor ihm. Das 
ſind die Leute, die die Welt vorwärts ſchieben 
in ihrem Geleiſ'.“ 

Durch dieſe Lobrede auf das von ihm er⸗ 
wählte Wiſſensfach fühlte Karl ſeinen Groll 
dahinſchwinden, wie Knabenweltſchmerz vor 
einem Mädchenlächeln. Der Geck, das Gigerl, 
der Geldprotz ſchien doch auch feine guten Seiten 
zu haben. Der gefärbte Schnurrbart, die nach⸗ 
gezogenen Augenbrauen, die vorſichtig verteilten 
Haare auf dem Scheitel waren freilich deshalb 
um nichts weniger lächerlich. 

Hohenberger machte es Spaß, den wider: 
ſpenſtigen Jungen für ſich einzunehmen. Im 
Grunde war es ihm ja ſehr gleichgültig, wie 
ſolches Studentchen ſich zu ihm ſtellte, ſo gleich⸗ 
gültig, wie ihm die ganze Familie Rauſcher 
war, zu der er künftig um dieſer verteufelten 
Eva willen gehören ſollte. Er betrachtete das 
Geſpräch mit dem Burſchen als eine Art Schach⸗ 
partie, die ihm die Wartezeit verkürzte. Jeden⸗ 
falls verkehrte ſich's leichter mit dem Jungen 
als mit dem in ſich gekehrten, hartnäckig in 
die einmal gefaßten Anſichten verbiſſenen Alten. 

Er verlegte ſich alſo darauf, Karl zu ver⸗ 
blüffen, indem er Verſtand entwickelte. Von 


antwor⸗ 


wandten Chemie und begann dann von dem 
Berufe zu reden, den das Kapital darin habe, 
ſeine Macht in den Dienſt neuer Entdeckungen 
zu ſtellen. Pr 

„Sehen Sie ſich einmal die Farbwerke 
draußen im Deutſchen Reiche an,“ ſagte er. 
„Was die für die Wiſſenſchaft leiſten, und für 
den Staat, und für das Volk. Man kann 
ruhig ſagen, daß die paar Geldleute, die dieſe 
Unternehmen geſchaffen haben, an und für ſich 
ſchon die Theorie von der Schädlichkeit der 


großen Vermögen widerlegen. Durch fie iſt die, 


emiſche Induſtrie Deutſchlands die Beherr⸗ 
een d geworden. Wiſſen Sie, 
was das heißt, wenn ein Staat in irgend 
einem bedeutenden Induſtriezweige allen an: 
deren voraus iſt? Das iſt mehr wert für ihn 
als ein gewonnener Krieg. Und was es erſt 
noch nach innen bedeutet! Eine ganze Bevölke— 
rungsſchichte gut bezahlter, ihres Wertes be— 
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Daß neue Volksbad in München. (S. 204) 
Nach einer Photographie von Jaeger & Goergen in München. 


wußter Arbeiter, weithin wirkende Befruchtung 
aller verwandten Betriebszweige, fortſchreitende 
Verbeſſerung der Lebensbedingungen des Ge— 
ſamtvolkes. Ja, ja — das liebe Geld! So, 
wie es heute mißbraucht wird, iſt es freilich 
ein Unſegen. Die es haben, benutzen die 
Macht, die es verleiht, um immer neues Ka— 
vital zuſammenzuſchlagen. Sie machen „Ge: 
ſchäfte“, das heißt, fie betreiben Unternehmun⸗ 
gen um des Profits willen und auf den Profit 
hin. Und das iſt die Quelle alles Uebels. 
Wenn die Leute erſt dahin kommen, das Unter⸗ 
nehmen um ſeiner ſelbſt willen zu betreiben, 
weil es der Förderung wert erſcheint, und den 
Unternehmergewinn nur als angenehmes Neben— 
produkt ihrer Thätigkeit zu betrachten, dann 
wird vieles anders ſein. Dann wird auch kein 
Erfinder mehr zu Grunde gehen, weil ihm nie⸗ 
mand die Mittel zur Verfügung ſtellt, ſeine 
Ideen durchzuführen.“ 

Mit ſolchen Anſichten jagte Hohenberger 
den jungen Studenten aus einem Erſtaunen 
in Sc Kehl 3 6 

Schließlich platzte Karl ganz verwirrt her: 
aus: „Ja, aber Sie haben doch ſelbſt —“ 

„Mein Geld an der Börſe gewonnen?“ 
ergänzte Hohenberger in fragendem Tone und 


mit hoheitsvollem Blick. „Ich weiß, das er⸗ 
zählt man ſo. Stimmt aber nicht ganz. An 
der Börſ hab' ich freilich auch gearbeitet, ich 
hab ja ein Bankhaus gehabt. — Na, wenn wir 
recht gute Freunde ſind und wir einmal bei 
mir am Theetiſch ſitzen, an dem dann ſchon 
Ihre Schweſter präfidiert, dann werde ich Ihnen 
eine Geſchichte erzählen, nicht wie man Präſi⸗ 
dent, ſondern wie man Millionär wird.“ 

Vater Rauſcher ſah ſeinen Sohn, der ſich 
von den nationalökonomiſchen Anſchauungen 
Hohenbergers ſo gründlich beſtechen ließ, im 
ſtillen beluſtigt an. Wie dieſe jungen Leute 
doch lenkbar ſind! Eben Feuer und Flamme 
für irgend etwas, werden ſie im nächſten 
Augenblick ſchon irre daran und ſchwören im 
übernächſten nicht minder hoch und heilig 
auf das gerade Gegenteil. Man muß ihnen 
die Sache nur geſchickt beizubringen wiſſen. 
Hatte der ſchnöde weggeſchickte Franz Neumeier 
nicht ſeinen eifrigſten Parteigänger ſchon zu 

drei Vierteln verloren? 

Und was hatte dieſen 
1 Umſchwung in Karl zu: 
ö wege gebracht? Ein paar 
allgemeine Redensarten 
und eine geheimnisvolle 
Andeutung, als hätte 
Hohenberger ſich in ſeiner 
geſchäftlichen Thätigkeit 
von ſo hohen Grundſätzen 
leiten laſſen und ver- 
dankte ihnen ſeine Er— 
folge. 

Naufcher wußte befjer, 
woher das Vermögen 
ſeines künftigen Schwie⸗ 
gerſohnes ſtammte. Aus 

der einſtigen Auf: 
ſchwungsperiode, oder ge⸗ 
nauer geſagt von dem 
Umſtande, daß Herr Rudi 
klug genug war, ſich knapp 
vor Ausbruch des großen 
Krachs zur Baiſſepartei zu 
ſchlagen. So hatte er nicht 
nur ſein Schäſchen ins 
Trockene gebracht, ſon⸗ 
dern die jo manches an⸗ 
deren, der dümmer ge⸗ 
weſen war als er, noch 
dazu. 

Rauſcher überlegte ge⸗ 
rade, ob er ſich nicht in 
das Geſpräch miſchen ſolle, 
um Hohenberger den Boden unter den Füßen 
ein wenig heiß zu machen. Da ging die Thür 
des Nebenzimmers auf, und die Damen traten 
ei 


n. 

Hohenberger ſtieß einen Ausruf des Ent⸗ 
zückens aus und küßte feine Fingerſpitzen; 
ſelbſt Rauſcher und Karl ſtanden erſtaunt — 
ſo ſchön war Eva. Wenn das überhaupt noch 
Eva Rauſcher war und keine junge Prinzeſſin, 
die jener nur ſehr ähnlich ſah. Der Ausſchnitt 
der elfenbeinfarbigen Seidenrobe enthüllte einen 
prachtvollen Hals und Nacken, deren leuchten⸗ 
des Weiß durch die dreifache Perlenreihe noch 
gehoben wurde; ihr ſchönes Geſicht hatte einen 
ſtolzen Ausdruck, aus ihren Augen leuchtete 
das Siegesgefühl, das ihr die Seele ſchwellte, 
ihre Wangen waren leicht gerötet. 

Neben dieſer Erſcheinung ſah Frau Rauſcher 
trotz des Grauſeidenen wenig anders aus als 
eine Kammerfrau, und Fanny machte den Ein⸗ 
druck eines beſcheidenen Zöfchens. 

„Na,“ fragte Eva ein wenig kokett, „wie 
gefall' ich euch? Wird mein Herr Bräutigam 
mit mir Ehre ein legen?“ 

Hohenberger ſtürzte auf ſie zu, hob ihre 
noch unbehandſchuhte Rechte an ſeine Lippen und 
drückte ein ganzes Pelotonfeuer von Küſſen darauf. 


„Everl!“ ſagte er begeiftert, „wenn ich 
nächſten Winter fo mit dir auf n Ball geh', 
wird alles verrückt, was einen Frack anhat. 
Das iſt ja unheimlich, wie ſchön du biſt! Nur 


noch ein' Reifen mit ein paar Brillanten aufs ſich bis 
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a noch ganz gut und bat die Herrſchaften, ihm zu folgen. 
erinnern können,“ dachte Fanny höhniſch. Zu! 


Köpferl, und du ſchauſt grade aus, wie die 
Kaiſerin Eliſabeth als Braut ausg'ſchaut hat.“ 
„Daran muß er ſich j 


ihrem eigenen Entfegen ſagte fie 
die Worte, wenn auch nur halb: 
laut. 

Hohenberger hatte nicht ver⸗ 
ſtanden, was ſie ſprach, aber 
ihre Stimme doch gehört, und 
wandte ſich raſch zu ihr. „Par⸗ 
don .. . es iſt eigentlich un⸗ 
artig, daß ich mich nicht gleich 
vorg'ſtellt hab' . .. aber die 
Ueberraſchung! Fräul'n 
Fanny, nicht wahr? — Na, 
freut mich, freut mich ſehr. Hätte 
Sie übrigens auf der Gaſſe ſofort 
als die Schweſter der Eva ange⸗ 
ſprochen, Fräulein. Dieſe Aehn⸗ 
lichkeit läßt keinen Zweifel daran.“ 

Fanny murmelte irgend etwas, und Hohen⸗ 
berger wandte ſich zu Frau Rauſcher, die er 
in dem gutmütig überlegenen Tone begrüßte, 
den er ſich ein für allemal für die Schwieger⸗ 
mutter zurechtgelegt hatte. 

Dann trieb er aber zum Aufbruch. 

„Der Herr Direktor kommt um Neune. — 
Ich habe für die Unpünktlichkeit der Damen 
eine Stunde Spielraum gelaſſen,“ ſagte er 
neckiſch. „Aber jetzt müſſen wir doch machen, 
daß wir fortkommen. Die Damen fahren in 
meinem Wagen, wir Herren folgen im Fiaker. 
Die Herrſchaften ſind doch einverſtanden?“ 

Da natürlich niemand etwas gegen dieſe 
Anordnung einzuwenden hatte, legte Hohen: 
berger dienſtbefliſſen feiner Braut den Abend: 
mantel über die Schultern und bot ihr ſeinen 
Arm, um ſie die Treppe hinunterzuführen. 

Frau Rauſcher ſtellte beim Einſteigen in die 
herrſchaftliche Equipage zugleich mit Stolz und 
mit Beſchämung feſt, daß aus allen 
der Nachbarſchaft neugierige Geſichter lugten. 
Zwei ſo elegante Wagen mit einemmal waren 


in der beſcheidenen Straße eben ein Ereignis; mußte. 
außerdem mochte Frau Leuckhardt ſchon vor auf. 


vielen Leuten ſich mit ihren guten 
zu Rauſchers, die ihr zuerſt das 
unerhörte Glück ihrer Tochter mit: 
geteilt hatten, gebrüſtet haben. — 

Hohenberger ließ an einem Seiten: 
eingang des Hotels halten. Während 
er den Damen aus dem Wagen half, 
ſprang aus einem Fiaker ein wohl⸗ 
beleibter Herr, dunkel von Teint, mit 
ſchwarzem Haar und Bart, eine gelbe 
Roſenknoſpe im Knopfloch des leichten 
Ueberziehers, den er über dem Ge— 
ſellſchaftsanzug trug. Karl ſah ſich 
den Mann, der den Vater fo freund: 
lich begrüßte, nachdenklich an. Das 
alſo war der Direktor Steinberg. 

„Ihr Herr Sohn, nicht wahr?“ 
ſagte der Schwarze jetzt. „Freut 
mich ſehr.“ 

Karl hatte kaum Zeit, feine Ver: 
beugung zu erwidern, denn der raſt⸗ 
los Bewegliche war ſchon zu der 
Gruppe getreten, die Hohenberger 
mit den drei Damen bildete. 

„Verehrter Herr v. 
berger —“ 

„Liebe Eva,“ ſagte Hohenberger, 
„hier ſtelle ich dir unſeren Direktor 
Steinberg vor. — Frau Rauſcher, 


Hohen⸗ 
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bewahren, als ſie nun in dem Zimmer ſtanden, 


Fenſtern beinahe beleidigt. 


Beziehungen | der Provinz. 
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Der Direktor verſicherte dreimal, daß er 
ch ſehr freue, dann wandte er ſich an Hohen⸗ 
berger mit einer fragenden Verbeugung und 
bot darauf Eva den Arm. Ein Kellner, der 
jetzt diskret in dem mit Blattpflanzen 
geſchmückten Flur gehalten hatte, trat jetzt aus 
ſeiner Zurückhaltung und dem Thor hervor 


OS“ 


„Das alſo iſt dein Direktor?“ fragte Karl, 
der mit dem Vater und Fanny 
den Nachtrab bildete. Hohen⸗ 
berger führte die Mutter. 

Ja,“ entgegnete Rauſcher 
ebenſo. „Das is der allmächtige 
Paſcha der „Concordia“.“ 

„Er ſieht aber doch gar nit 

ſo grauslich aus,“ meinte Fanny. 
„Und ſo artig is er.“ 

„O ja — mit den künftigen 
Anverwandten des einflußreich⸗ 
ſten Verwaltungsrats.“ 

Frau Rauſcher ſtieß ein leiſes 
„Ah!“ aus, Fanny ſah mit 
großen Augen um ſich, und 
ſelbſt Eva konnte nur mit Mühe 
den Anſchein des Gleichmuts 


(S. 204) 


das Hohenberger für ſeine Geſellſchaft belegt 
hatte. Palmen in allen Ecken, an der Wand 
alte, nachgedunkelte Gemälde, auf den Diwans 
perſiſche Teppiche. Und die vielen verſchieden 
geformten Gläſer auf dem für ſieben Perſonen 
gedeckten Tiſche, über dem die Glühlichter des 
Kronleuchters ihre durch mattes und farbiges 
Glas gedämpften Strahlen ausgegoſſen und den 
behaglichen Raum mit einem unendlich ange⸗ 
nehmen, anheimelnden Lichte erfüllten. 

„Es iſt doch nicht übel, ein reicher Mann 
zu ſein!“ dachte Karl. „Na, wer weiß, viel⸗ 
leicht bring’ ich's auch einmal fo weit.“ 

Hohenberger und der Direktor waren zart⸗ 
fühlend genug geweſen, die erſtaunten Leutchen 
zunächſt ſich ſelbſt zu überlaſſen und ſich mit 
dem Kellner zu beſchäſtigen, dem noch einiges 
in Bezug auf Speiſenfolge und Wein beſonders 
eingeſchärft wurde. Der gute Mann war erſt 
Die Herren kannten ihn 
doch ſchon beide und wußten, daß er keiner von 
denen war, denen man alles dreimal ſagen 
Dann aber leuchtete die Erkenntnis 
So, ſo, die Herren hatten Gäſte aus 
Denen wollten ſie es nicht an⸗ 


Fräulein Fanny Rauſcher — Direk⸗ 
tor Steinberg.“ 


thun, ihr Erſtaunen und ihre Neugier zu beob⸗ 
achten. Er zog nun ſelber die Beratung hin⸗ 
aus, bis Hohenberger ſie endlich abbrach und 
die Herrſchaften bat, ſich zu ſetzen. 

Das Mahl begann und verlief nun, wie 
ſolche Veranſtaltungen eben zu verlaufen pfle⸗ 
gen. Bei mancher Speiſe, die ſie nicht kannten, 
mußten Rauſchers warten, bis Hohenberger oder 
der Direktor davon genommen, um zu ſehen, 
wie man das Ding eigentlich eſſe, ohne gegen 
die gute Sitte zu verſtoßen, was ja vor ven 


Augen der geräuſchlos hin und her gehenden 


Kellner ſehr peinlich geweſen wäre. Frau 
Rauſcher wunderte ſich darüber, daß alle Au⸗ 
genblicke eine andere Sorte Wein in andere 
Gläſer geſchenkt wurde. Roter, weißer, gelber 
— das mußte ja zu Kopſe ſteigen. Fanny 
dachte an Franz, der jetzt verzweifelt zu Hauſe 
ſaß und vielleicht gar weinte, und machte ſich 
bittere Vorwürfe, an einem Feſte teilzunehmen, 
das aus dem gleichen Anlaß gefeiert wurde, 
der jenen Armen ſo elend machte. Eva, die 
zwiſchen ihrem Bräutigam und dem Direktor 
ſaß, erhielt mit Hilfe ihrer Nachbarn das Ge⸗ 
ſpräch im Gange, in das ſie immer wieder 
auch die anderen zu ziehen verſuchte. 

Damit hatte ſie freilich wenig Glück. 

Karl und der Vater ſprachen nicht viel, die 
Mutter und Fanny antworteten nur auf direkte 
Fragen. Es war mit einem Worte keine rechte 
Stimmung in der Sache. Man war ſich noch 
zu fremd. 

Beim Braten klopfte der Herr Direktor an 
ſein Glas, erhob ſich und hielt ſeinen Trink⸗ 
ſpruch auf das Brautpaar. Er ſprach in ſehr 
wohlgeſetzten, zierlich ausgeklügelten, gleichſam 


parfümierten Wendungen von der allmächtigen 


Liebe, die mit ihren Roſenketten alles, was 
da lebt, zu Paaren feſſele. Er widmete dann 


ein paar begeiſterte Worte der Schönheit der 


Braut, einige nicht minder begeiſterte dem 
erſten heiligen Feuer in der Bruſt des Bräuti⸗ 
gams, des hochangeſehenen, bewährten Mannes, 
ſtreifte mit einer Wendung den Zauberſtab des 
Reichtums, der in der Hand dieſes Mannes 
ruhe, und ſchloß mit der Bitte an die ver: 
ehrten Anweſenden, mit ihm auf das Wohl 
des auserleſenen Paares zu trinken. 

Beim Anſtoßen wunderte ſich Frau Rau— 
ſcher, daß nicht geſungen wurde: „Hoch ſoll n 
ſie leben!“ Sie getraute ſich aber nicht zu 
fragen. Sacher war vielleicht ſo vornehm, 
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daß man ſich bei ihm auch nur leiſe freuen 
durfte. 

Nach einer Weile erhob ſich Hohenberger 
zur Antwort. Er ſprach auch von Evas be: 
rückender Schönheit, von ſeiner flammenden 
Liebe zu ihr, von dem Glücke, das er empfand, 
neben ihr zu ſitzen, und trank mit dem Herrn 
Direktor auf das Wohl der liebenswürdigen 
Familie, in deren ſorgſam umhegtem Garten 
dieſe Roſe herange— 
blüht war. 

Man erhob ſich 
wieder und ließ die 
Gläſer aneinander 
klingen. „Hoch ſoll'n 
ſie leben!“ wurde aber 
wieder nicht geſungen. 

Als man ſich wie⸗ 
der geſetzt hatte, trat 
Frau Rauſcher ihren 
Eheherrn unter dem 
Tiſch auf den Fuß. 
Rauſcher ſchüttelte den 
Kopf. Da trat ſie 
ihn aber wieder. 

Das ſtumme Spiel 
ging zwiſchen dem 
Ehepaar eine Weile 
hin und her; da Rau⸗ 
ſcher aber an Hühner: 
augen litt, mußte er 
ſchließlich nachgeben 
und ſich auch ſeiner 
ſeits zum Worte mel: 
den. 

„Hört!“ rief Rudi 
Hohenberger luſtig. 
„Papa bittet ums 
Wort.“ Er war ge⸗ 
rade drei Jahre jünger 
als Rauſcher. 

Der etwas be⸗ 
ſorgte Blick, den Eva 
auf ihren Vater ge⸗ 
worfen hatte, als er 
ſich zu ſeiner Rede er⸗ 
hob, rechtfertigte ſich 
nicht; Rauſcher brachte 
nichts Bedrohliches 
vor. Freilich ſagte er 
auch nichts allzu Ver⸗ 
bindliches, ſondern 
betonte nur, welch 
ernſte Bedeutung ein 
ſolcher Tag, der ein 
Kind halb von der 
Familie loslöſt, um 
die baldige gänzliche 
Loslöſung vorzuberei— 
ten, für dieſe, nament⸗ 
lich für die Eltern 
habe. Dann fand er 
nicht ungeſchickt den 
Uebergang zu einem 
Hoch auf den Herrn 
Direktor. 

Nun war die 
Reihe der Trink⸗ 
ſprüche erſchöpft. Nur 


Fanny hatte noch einen auf dem Herzen. Sie Krankenpflege auf das zweckmäßigſte eingerichtet und folge getrennt, nur ein Offizier blieb bei ihm. 


faßte ihr Glas und beugte ſich zu Eva hinüber. 

„Du, Eva,“ ſagte ſie mit glühendem Blick, 
„ich bringe jetzt einen ſtillen Toaſt aus!“ Dann 
hob ſie ihr Glas und trank. 

„Was? — Was?“ fragte Hohenberger, der 
äber einem Geſpräche mit Steinberg nur halb 
gehört hatte, was Fanny ſagte. „Darf man 
auch willen —?“ 

„Nichts, mein Lieber!“ antwortete Eva kühl. 
„Es iſt ſo eine Kinderſitte unter uns Schweſtern, 
ſtille Toaſte auszubringen, wobei jede auf das 
trinkt, was fie gerade im Sinn hat.“ Jortj. folgt.) 


Das am Kaiſerhaſen in Bremerhaven eigens 
für die aus China heimkehrenden Kranken und Ver⸗ 
wundeten errichtete Lazarettbarackenkager wurde 


erſtmals am 18. Mai in Benutzung genommen. Die 
Anlage iſt nach den modernen Grundſätzen der 


dekoriert wurde. Die Pläne zum Volksbad ſtammen 
von Profeſſor Hocheder. — Martinus Pretorius, 
der frühere Präſident von Transvaal, nach dem auch 
die Hauptſtadt Pretoria genannt worden iſt, ſtarb in 
Potſchefſtroom im Alter von nahezu achtzig Jahren 
Er war es, der die früher getrennten Republiken 
Potſchefſtroom, Zoutpansberg und Lydenburg im 
Jahre 1852 zum Transvaalfreiſtaate vereinigte, und 
ſein Name wird daher mit der Geſchichte dieſes 
Staates auf immer verbunden bleiben. — Die feier⸗ 
liche Eröffnung der Aus- 
ſtellung der Künftler- 
Kolonie in Darmſtadt 


Die Burg Zimmern im württembergiſchen Schwarzwald. 


nimmt ſich recht ſchmuck und freundlich aus. Durch 
das mit einer Ehrenpforte geſchmückte Hauptthor 
fällt der Blick auf die dahinter liegenden geräumigen 
und luftigen Baracken. — Das neue Volſtsbad in 
München, das dicht am rechten Iſarufer und an 
der Ludwigsbrücke liegt und von der Stadt erbaut 
worden iſt, wurde kürzlich feierlich eingeweiht. Die 
Feſtrede betonte, daß kein Schwimmbad der Neuzeit 
in ſolcher Großartigkeit hergeſtellt ſei, und daß es 
an die antiken Thermen Roms erinnere. Das Volks⸗ 
bad iſt auf Grund einer Stiftung des Zivilingenieurs 


Müller errichtet, welcher der Feier beiwohnte und 
vom Prinzregenten mit dem mit perſönlichem Adel 
verbundenen Verdienſtorden der Bayeriſchen Krone 


ſand in Gegenwart des 
großherzoglichen Paares 
ſtatt. Den Eingang zur 
Ausſtellung bilden zwei 
Pylonen, dahinter liegen 


die eigentlichen Aus: 
ſtellungsbauten, das 
Hauptreſtaurant, das 


Haus der Blumen, das 
Spielhaus, das Gebäude 
für Flächenkunſt, das 
Ernſt Ludwig⸗Haus und 
die ſieben Häuſer der 
Künſtler. 


Die Burg Zimmern 
im württembergischen 
Schwarzwald. 
(Mu Bild.) 

Dicht bei dem Dorfe 
Herrenzimmern im würt⸗ 
tembergiſchen Schwarz⸗ 
wald liegen auf einer 
ſteilen Anhöhe über dem 
Neckarthal die maleri— 
ſchen Ruinen der ein⸗ 
ſtigen Doppelburg Zim⸗ 
mern. Dies Stammſchloß 
des alten gleichnamigen 
Grafengeſchlechtes war 
im Mittelalter eine 
ſtarke Feſte, und mancher 
wilde Kampf hat ſie um⸗ 
tobt, bis 1594 die Herren 
von Zimmern ausſtar⸗ 
ben. Jetzt ziehen die 
kümmerlichen, immer 
mehr zerfallenden Reſte 
nur noch den Wanderer 
und den Maler an. 


Der heldentod des 
Leutnants Guido 
v. Lippe bei Liebert- 
wolkwitz. 

(Mit Bild auf Seite 205.) 

Mit dem Reiter— 
gefecht bei Liebertwolk⸗ 
witz am 14. Oktober 1813 
wurde die gewaltige 
Völkerſchlacht bei Leipzig 
eingeleitet, welche die 
Macht Napoleons brach. 
Das Gefecht iſt beſon— 
ders merkwürdig durch 
eine Epiſode, die den 
König Muratvon Neapel, 
den Schwager Napo— 
leons, beinahe in die Ge— 
fangenſchaft der Preußen 
brachte. Murat wurde 
nämlich während des Ge— 
fechtes von ſeinem Ge— 
Da 
ſtürzte ſich der junge Leutnant Guido v. Lippe, ein 
Schleſier, auf ihn, und es wäre ihm wohl gelungen, 
den fliehenden König zu fangen, hätte ihm während 
der Verfolgung nicht der franzöſiſche Offizier den 
Degen durch den Leib gerannt. Murat entkam, der 
preußiſche Leutnant aber ſtarb den Heldentod. 


Die ſchöne Jutta. 
Sittenbild aus der guten alten Zeit. Von Eugen Schmitt. 


f 1. (Nachdruck verboten.) 
Es war im Sommer des Jahres 1399, als 
die Straßen des Städtchens Bahn in Pommern 
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gegen Mittag von lautem Geſchrei widerhallten. 
Cin Hirſch, ein prächtiges Tier, jagte durch die 
Stadt und verbreitete Aufregung und Schrecken 
unter den Bewohnern. Schreiend flüchteten vor 
dem gewaltigen Zwanzigender die Kinder, wäh⸗ 
rend die erwachſenen Männer und die Hunde dem 
heranſtürmenden Tiere zwar auswichen, ſich aber 
dann an ſeine Verfolgung machten. Der Hirſch 
flüchtete in den Hof des Bürgermeiſters Vahl. 
Die dort befindlichen Knechte ſchlugen ſofort 
das Hofthor zu und gingen mit Stangen und 
Aexten auf den Hirſch los, der ſich in der Ecke 
den Feinden und Verfolgern entgegenſtellte. 
Sein Widerſtand war indes vergebens. In 
wenigen Minuten hatten die Anechte des 
Bürgermeiſters dem Hirſch den Garaus ge: 
macht. 


Bürgermeiſter Vahl empfand keine geringe 
Genugthuung darüber, daß der Hirſch gerade 
auf ſeinem Gehöſt erlegt worden war, denn 
das Tier ſtammte von den Beſitzungen Detlevs 
v. Walmoden, des feudalen Herrn, der mit 
der Stadt ſeit Jahrzehnten in Fehde lebte. 

Die Städter nahmen das Recht für ſich in 
Anſpruch, in den großen Forſten Detlevs 
v. Walmoden Holz zu leſen und Gras zu ſchnei⸗ 
den. Dafür ſollten ſie es ſich aber auch ge⸗ 
fallen laſſen, wenn das Wild aus dem Forſt 


laubnis, Holz zu ſuchen und Gras zu ſchneiden, 
ſollte gewiſſermaßen die Entſchädigung für den 
Schaden bilden, welchen das Wild anrichtete. 
Damit waren aber die Städter nicht zufrieden, 
ſondern griffen zur Selbſthilfe, ſobald die Hirſche 
und Wildſchweine auf ihre Aecker kamen, in⸗ 
dem ſie das Wild töteten. Walmoden rächte 
ſich dann für das ihm vermeintlich zugefügte 
Unrecht, indem er Leute aus der Stadt, welche 
Holz aus ſeinen Forſten holten, gefangen 
nehmen ließ, ſie in das Burgverließ ſteckte und 
erſt wieder freigab, wenn die Väter der Stadt 
ein entſprechendes Löſegeld bezahlt hatten. 

Detlev v. Walmoden war ein junger Mann 
Ende der zwanziger Jahre; er hatte erſt ſeit 
einigen Jahren das große Gut von ſeinem Vater 
geerbt und mit dem Gute auch die Feindſelig⸗ 
keiten gegen die Stadt Bahn. — 

Wenige Minuten erſt waren ſeit der Tötung 
des Hirſches auf dem Hofe Vahls verfloſſen, 
als draußen lautes Hundegekläff hörbar wurde. 
Die Jagdmeute Detlevs v. Walmoden kam 
durch die Straßen der Stadt gejagt, hinter ihr 
her die Jäger, an der Spitze Detlev mit einer 
Anzahl ritterlicher Gäſte aus der Nachbarſchaft. 
Walmoden hatte mit ſeinen Gäſten den Hirſch 
gehetzt, welcher in der Verzweiflung die Thue, 
ein Flüßchen, das bei Bahn vorüberfließt und 
ſich in den benachbarten Langen See ergießt, 
durchſchwommen hatte. Die Hunde, ſowie die 
Jäger mußten einen Umweg machen, um über 
die Brücke zu kommen, wodurch der Hirſch 
einen Vorſprung gewann. Allerdings lief er 
auch dort dem Verderben entgegen, aber er fand 
wenigſtens ein ſchnelles Ende. 

Die Hunde, welche den Hirſch auf dem 
Hofe witterten, erhoben vor dem — des 
Bürgermeiſters ein fürchterliches Gebell und 
Geheul. 

„Macht auf!“ ſchrie Walmoden, der aus 
dem Sattel des Pferdes über die Hofmauer 
hinüberſehen konnte und den toten Hirſch in 
einer Ecke des Hofes entdeckte. f 

„Hier hat der Herr v. Walmoden nichts 
zu ſagen, hier bin ich Herr!“ entgegnete ihm 
der Bürgermeiſter. 5 

as war der Anfang eines immer heftiger 
werdenden Streites zwiſchen dem Gutsherrn 
und dem Bürgermeiſter, der damit ſchloß, daß 
Walmoden ſagte: „Das iſt mein Hirſch! 
jagte ihn, und im Augenblick gebt ihn heraus, 
ſonſt geht es Euch ſchlecht!“ 

„Macht ſchnell, daß Ihr hier von der Straße 


moden die Fauſt und rief: „Wartet! 
ſollt Ihr und die ganze Bürgerſchaft denken!“ 


ſich in ein Boot, 
und landeten dann 
mit Geſang und Spiel zu vergnügen. 


ch befanden, 
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und aus der Nähe meines Gehöfts kommt,“ 


erwiderte der Bürgermeiſter, „ſonſt ſtehe ich 
für nichts ein; es könnte Euch ſonſt ebenfo 
gehen wie dem Hirſch! Wenn Ihr fortfahrt, 
mich zu beſchimpfen und zu bedrohen, ſo laſſe 
ich Sturm läuten und Euch gefangen nehmen. 


Hier ſind wir Bürger die Herren!“ 


Da ſchüttelte der blonde, rieſengroße Wal⸗ 
Daran 


Dann machte er Kehrt und ritt unter dem 


Hohngelächter der Bürger mit den Jägern und 


Gäſten zur Stadt hinaus. Nach ſeinen An⸗ 


ſchauungen und dem Recht der damaligen Zeit 
28 er Grund, ſich für ſchwer gekränkt 
alten, 


zu 
und er ſann hinfort auf Rache an den 
frechen Bürgern, die ihm, dem Ritter, Wider⸗ 
ſtand zu leiſten wagten. 


Bahn liegt, wie bereits erwähnt, am Nord: 
ende des Langen Sees. Dieſer zieht ſich faſt 
genau in der Richtung von Nord nach Süd 
hin bis in die Nähe der Stadt Wildenbruch. 

Es war im Juni des nächſten Jahres. Die 
Tochter Vahls, die ſchöne Jutta, wie ſie all⸗ 
gemein genannt wurde, feierte ihren Geburts- 


tag. Mit ihren beiden Schweſtern und einer 
2 Anzahl anderer Mädchen machte fie einen Aus⸗ ſich 
ausbrach und ihre Aecker verwüſtete. Die Er⸗ fl 


ug nach dem Langen See. Die Mädchen ſetzten 
uhren auf dem See ſpazieren 
am Weſtufer, um ſich hier 


Am ſpäten Nachmittag wollten fie, acht an 


der Zahl, die Rückfahrt über den See antreten, 


als fie eine traurige Entdeckung machten. Der 
Kahn, mit welchem ſie gekommen waren, hatte 
ſich von der Kette losgelöſt und war vom Ufer 
abgetrieben er ſchwamm weit draußen auf dem 
See. Die Mädchen mußten den Landweg ein⸗ 


ſchlagen; zur Zurücklegung desſelben brauchten 


ſie mindeſtens drei Stunden und mußten dabei 
faſt eine Stunde lang durch das Gebiet Det⸗ 
levs v. Walmoden. Wenn dieſer von ihrer 
Anweſenheit auf ſeinem Gebiete erfuhr, ſpielte 
er ihnen gewiß einen 
den Mädchen aber nichts anderes übrig, als 
das Unternehmen zu wagen. 

Eilig brachen die acht Mädchen auf und 
gingen, ſich immer in der Nähe des Ufers 
haltend, der Stadt zu. Sie hofften, Walmoden 


würde nichts von ihrer Anweſenheit auf ſeinem 


Gebiet erfahren. In Wirklichkeit jedoch waren 
ſie ſeit lange beobachtet worden, und der Kahn 
nicht von ſelbſt abgetrieben. Ein Jägerburſche 
Walmodens hatte ihn heimlich losgemacht, um 
die Mädchen zu zwingen, über das Gebiet des 
Gutsherrn zu gehen. 

Sobald Walmoden erfuhr, daß die Mädchen 
auf ſeinem Boden angelangt ſeien, wurde die 
Jagdmeute herausgelaſſen, der Ritter ſtieg mit 
ſeinen Jägern und Bedienten zu Pferde und 
ſprengte in den Wald. 

Die jungen Mädchen ahnten bald, daß ihnen 
Gefahr drohe. Mit Rückſicht auf die immer 
tiefer im Weſten ſinkende Sonne und aus Angſt 
vor Verfolgung hatten fie eine fo ſchnelle Gang: 
art angenommen, daß ſie den größten Teil des 
Weges laufend zurücklegten. Kurz vor Unter⸗ 
gang der Sonne kamen ſie an die Thue, über 
welche in der Nähe einer Waſſermühle ein ein⸗ 
facher Holzſteg führte. Dicht vor der Brücke 
war die Thue geſtaut, um die Triebkraft für 
die Mühle, die auf der anderen Seite lag, 
zu gewinnen. 

ie Thue war vor der Brücke ſehr breit 
und tief und hinter derſelben ſo reißend, daß 
es unmöglich war, ſie zu paſſieren. 

Gerade als die Mädchen auf der Brücke ſich 
ſah Jutta die Verfolger nahen. Die 
anderen Mädchen ſchrieen entſetzt laut auf, Jutta 
aber, eine ebenſo energiſche, wie geiſtesgegen⸗ 
wärtige Perſon, überſah mit einem Blick die 


Lage. 
mühle über die Thue führte, hatte kein Gelän— 
der, er beſtand nur aus 9 
Brettern, die nicht einmal mit Nägeln befeſtigt, 
ſondern 
waren. 


Worte rief 
955 Anſtrengung aller Kräfte hoben die Mäd⸗ 

en 
blicke, 
Meute und ſeinen Jägern am Ufer erſchien, 
ein Paſſieren des Stegs zu Pferde unmöglich 
geworden war. 


über die 


böſen Streich. Es blieb |b 


vom Pferde, zog 
mit der blanken Waffe auf die Mädchen los. 
Er betrat einen der Balken und wollte über 
die Thue laufen. 
gekommen, als Jutta ihm zurief, er ſolle zurück— 


Der Steg, welcher neben der Waſſer— 
nebeneinandergelegten 
nur loſe auf das Gerüſt aufgelegt 


Ein paar ermutigende und anordnende 
Jutta ihren Gefährtinnen zu, und 


die Bretter ab, ſo daß in dem Augen⸗ 
als Detlev v. Walmoden mit der 


Es lagen nur noch drei ſchmale Balken quer 
hue, welche als Unterlage für die 
Bretter gedient hatten. An dem einen Ufer 
ſtand Detlev v. Walmoden mit ſeinen Leuten, 
und am anderen Ufer die Mädchen. 

Detlev war wütend, daß ihm feine Beute 
entgehen ſolle, und gab ſeinem Zorn durch 
wildes Schimpfen Ausdruck. Die jungen Damen 
aus Bahn hielten es nach damaliger Sitte auch 


durchaus nicht unter ihrer Würde, ihre Ver: 
folger ebenfalls weidlich zu verhöhnen. 


Walmoden, außer ſich vor Zorn, hetzte die 


Hunde, und eines der wildeſten Tiere wagte 


ich auf einen der ſchmalen Balken. Schon 


folgten auch einige andere Hunde; kamen die 
Tiere über die 
in der Gefahr, zerriſſen zu werden. Wieder 
war es die energiſche Jutta, 
Dicht neben der Brücke lag von Aeſten be⸗ 
freites Stangenholz. 
griff ſie und ſtieß damit den erſten Hund von 
dem Balken herunter. 
der Hund in die Thue, 
blick war er unter dem Mühlrade zerſchmettert. 
Ein zweiter und dritter Hund folgte, und die 
anderen gaben darauf den Verſuch auf, über 
die Balken zu laufen, da ſie den Tod vor 


alken, ſo waren die Mädchen 
welche Rat wußte. 
Eine ſolche Stange er: 


Laut aufheulend ſtürzte 
und im nächſten Augen- 


Augen ſahen. 
Auch die übrigen Mädchen hatten ſich, dem 
Beiſpiele Juttas folgend, mit langen Stangen 
ewaffnet und ſtanden wie Speerjungfrauen 
zur Abwehr gerüſtet an den Brückenbalken. 
Detlev v. Walmoden war jung und heftig. 
Er beging eine unverzeihliche Thorheit, ſprang 
den Hirſchfänger und ging 


Er war bis in die Mitte 


gehen, da es ſonſt ein Unglück gäbe. 

Walmoden rief ihr als Antwort eine grobe 
Beſchimpfung zu, da hielt ihm Jutta die lange 
Stange wie einen Spieß entgegen und ſchrie: 
„Ich rate Euch, macht Kehrt oder ich ſtoße Euch, 
weiß Gott, von dem Balken herunter wie Eure 
Hunde!“ 

Detlev v. Walmoden wurde durch dieſe 
Worte zum höchſten Zorn gereizt; er ſchlug mit 
dem Hirſchfänger nach der Stange und hieb 
die Spitze ab. In demſelben Augenblick ſtieß 
Jutta ihn mit Aufbietung aller Kraft von dem 
Balken herunter.“) 

Während feine Leute laut aufſchrieen, ſtürzte 
Walmoden, der ſich vergebens feſtzuhalten ver— 
ſuchte, in den reißenden Fluß. Noch einigemal 
ſah man ihn auftauchen; verzweifelt ſtreckte er 
die Hände aus; in der nächſten Minute mußte er 
Ben fein, denn er trieb ſchnell dem Mühl: 
rad zu. 

Da fühlte Jutta Mitleid: ſie wollte ihren 
Feind nicht einem ſo gräßlichen Tod über— 
liefern; fie ſprang vorwärts und ſtreckte dem 
verzweifelnden Walmoden die Stange entgegen. 
Es gelang dem Ritter auch, das Ende der 
Stange zu faſſen und fi) an dieſer feſtzuhalten. 

Noch war aber die Gefahr nicht vorüber, 


*) Hiſtoriſch wie der ganze Vorgang. 
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denn das Ufer konnte Walmoden nicht betreten. erſchienen, um Quartier für ihren Herrn zu 


Um dem Waſſer vor dem Mühlrade Fall und 
Kraft zu geben, waren die beiden Ufer mit 
Brettern verſchalt, an deren ſenkrechter Fläche 
niemand in die Höhe klettern konnte. Die 
Diener Walmodens lärmten und ſchrieen; aber 
Jutta ſchwur ihnen zu, ſie würde die Stange 
loslaſſen, wenn die Diener wagen ſollten, ihr 
ein Leid zu thun. Dann wendete ſie ſich zu 
dem im Waſſer um ſein Leben Kämpfenden 
und rief ihm zu: „Wollt Ihr mir ſchwören 
bei Eurer Ehre, daß Ihr uns außer Verfol⸗ 
gung laſſen wollt?“ 

„Ich ſchwöre es!“ ſchrie Walmoden. „Bei 
meiner Ritterehre!“ f 

„Jutta war aber mit dieſem Schwur noch 
nicht zufrieden. Sie zog mit aller Kraft an 
der Stange, ſo daß Kopf und Schultern Wal⸗ 
modens aus dem Waſſer hervorragten, und 
ſagte: „Schwört mir bei allem, was Euch heilig 
iſt, daß Ihr Euch morgen als mein Gefangener 
auf Gnade und Ungnade ſtellt, oder ich ent⸗ 
ziehe Euch die Stange.“ 

Walmoden antwortete mit Fluchen und 
Schimpfworten. 

Die energiſche Jutta riß an der Stange, 
und die naſſe glatte Spitze derſelben konnte 
von Walmoden nicht mehr feſtgehalten werden. 
Schon ließ die eine Hand los, nur die andere 
hielt noch feſt; wenn Jutta aber noch einmal 
an der Stange riß, ſo mußte Walmoden die 
Hand loslaſſen und war im nächſten Augenblick 
unter den Rädern der Mühle zerſchmettert. 

In ſeiner Todesangſt leiſtete er den Schwur, 
worauf Jutta den Mädchen befahl, dem faſt 
Ertrinkenden weitere Stangen zu reichen; ebenſo 
rief fie feinen Dienern zu, heranzukommen. 

„Sie überließ es dieſen, ihren Herrn aus 
ſeiner Gefahr zu befreien, während ſie mit ihren 
Gefährtinnen der Stadt zueilte. 


Als ſie ſich dem Thore näherten, ſahen ſie 
den Bürgermeiſter mit den Ratsherren an der 


Spitze Bewaffneter herbeikommen. Die Nach⸗ 
richt war nach Bahn gelangt, daß die Bürgers⸗ 


töchter den Weg durch Walmodens Gebiet hätten 


nehmen müſſen ebenfo hatte man dort erfahren, 
daß dieſer die Mädchen aufheben und gefangen 
nehmen wolle. 


Als man von den Heldenthaten der acht 


Jungfrauen und beſonders derjenigen der ſchönen 


Jutta, ihrer Anführerin, hörte, als die Bürger 


erfuhren, daß Detlev v. Walmoden ſich am 
nächſten Tage, wie er es geſchworen, als Ge⸗ 


fangener auf Gnade und Ungnade in der Stadt 


ſtellen müſſe, nahm der Jubel kein Ende. Jutta 


wurde gefeiert wie eine Heldin und konnte 


wohl mit dem Ausgang dieſes Tages zufrieden 
ſein. 50 

Daß ſich irgend ein vornehmer Herr, ins⸗ 
beſondere ein Ritter, freiwillig in die Gefangen⸗ 
ſchaft begab, ſich ſtellte oder, wie es hieß, in 
die „Kuſtodie“ ging, war in jener Zeit etwas 
durchaus Gewöhnliches. Faſt alle Verträge 
enthielten die Klauſel, daß der Kontrahent, der 
einen Vertrag nicht halten konnte oder wollte, 
verpflichtet war, ſich ſofort in die Kuſtodie des 
anderen zu begeben. Borgte ein vornehmer 
Mann von irgend jemand Geld, ſo verpflichtete 
er ſich gewöhnlich, ſich freiwillig in die Ge⸗ 
fangenſchaft zu ſtellen, wenn er am Verfalltage 
die geliehene Summe nicht zahlte. Der Ritter, 
welcher ſich laut Verpflichtung freiwillig ſtellte, 
kam jedoch nicht etwa in ein Burgverließ oder 
Gefängnis, ſondern er durfte ſich und ſein Ge⸗ 
folge in einem Privathauſe, gewöhnlich in einer 
Herberge, einlogieren und dort auf ſeine eigenen 
Koſten fo lange leben, als die Gefangenſchaft 
dauerte. 

Die Stadt Bahn hatte nur eine einzige 
Herberge, in welcher ſchon am Morgen nach 
dem Vorfall mit Jutta die Knechte Walmodens 


machen. Ihnen folgten Wagen mit Wein 
und mit Futter für die Pferde. Mit dem 
Herbergswirt wurde das Nötige wegen Zu⸗ 
bereitung der Speiſen, Hergabe von Woh— 
nungs- und Stallgelaſſen und dergleichen ver⸗ 
abredet, und ſchon am Nachmittag 308 Wal: 
moden mit einem Gefolge von zwanzig Reiſigen 
in Bahn ein. Walmoden ſah keineswegs freund⸗ 
lich aus. War es ſchon hart genug für ihn, 
gefangen zu ſein, ſo war das Unglück nach den 
Begriffen der damaligen Zeit um ſo größer, 
als er von einem Weibe beſiegt war, und unter 
recht ſonderbaren Umſtänden. Nicht mit ritter⸗ 
lichen Waffen war er überwältigt worden, ſon⸗ 
dern wie einen Hund hatte ihn Jutta mit einer 
Stange von dem Brückenbalken heruntergeſtoßen. 
Auf Jahre hinaus war Detlev v. Walmoden 
in den Augen feiner Nachbarn und Standes— 
genoſſen gedemütigt, ſicherlich wurde er lebens⸗ 
lang mit ſpöttiſchen Redensarten verfolgt. Man 
ſah es dem trotzigen Manne an, daß er ſchwer 
unter der Demütigung, die ihm widerfahren 
war, litt; fein finſteres Geſicht war blaß, als 
er nach dem Hauſe des Bürgermeiſters Vahl 
ritt, um ſich bei der Tochter desſelben als Ge⸗ 
fangenen zu melden. 

Er kam aber nicht dazu, ſie zu ſehen; denn 
auf dem Hofe bereits empfing ihn der Bürger: 
meiſter Vahl und teilte ihm mit, daß er im 
Auftrage der Tochter mit dem Ritter unter⸗ 
handeln werde. Walmoden erklärte grob, daß 
es ihm nicht einfiele, mit einem dritten zu 
unterhandeln; er habe den Schwur, ſich zu 


ſtellen, nur der Tochter des Bürgermeiſters ge⸗ 


leiſtet, und nur mit ihr habe er wegen ſeiner 
Loslaſſung zu unterhandeln. Damit kehrte er 
dem Bürgermeiſter den Rücken und eilte nach 
der Herberge. 

Dort hob ſofort ein gewaltiges Zechen an. 
Die Bürger hielten ſich ſorgfältig von der Her⸗ 
berge fern. Walmoden aber feierte mit ſeinen 
Reiſigen ein großes Gelage. Gegen Abend er⸗ 
hielt er durch die Ratsherren, die in feierlichem 
Aufzuge erſchienen, ein Schreiben zugeſtellt, 
welches ſehr geeignet war, die bisherige Luſtig⸗ 
keit zu dämpfen; denn in dieſem Briefe wurde 
ihm mitgeteilt. daß Jutta ihre Rechte auf den 
Ritter ihrem Vater und der Stadt Bahn über⸗ 
tragen habe. Der Ritter ſei von jetzt an ein 
Gefangener der Stadt und habe ſich mit dieſer 
auseinanderzuſetzen. 

Detlev v. Walmoden tobte und ſchrie; er 
drohte, die Ratsherren zu ſpießen, und ſchwur, 
ſich nimmermehr der Gefangenſchaft des Rats 
zu unterwerfen. Die Ratsherren lächelten 
ſchadenfroh und erklärten ihm, er könne gegen 
ihren Beſchluß Einſpruch erheben bei den zu⸗ 
ſtändigen Gerichten oder beim Kaiſer. Solange 
aber von dort keine Entſcheidung eingetroffen 
ſei, bleibe er ihr Gefangener. 

Daß eine ſolche Entſcheidung monatelang 
auf ſich warten laſſen würde, wußten ſowohl der 
Ritter als die Ratsherren, und dieſe beſchloſſen, 
jetzt ihren Vorteil gründlich wahrzunehmen. 

Aus Handeln und Bieten beſteht jedes Ge⸗ 
ſchäft: das wußten in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten auch die miteinander paktierenden 
Stände und Städte ſehr genau. Unter Wal⸗ 
modens Reiſigen befand ſich ein vielgewanderter 
älterer Mann, den uns der Chroniſt nur als 
„Heinz“ bezeichnet. Dieſen Heinz ſchickte der 
Ritter am nächſten Tage direkt zu Jutta und 
ließ ihr ein Löſegeld von ſechstauſend Gold⸗ 
gulden anbieten. Heinz ſparte wahrſcheinlich 
keine Worte, um die Tochter des Bürgermeiſters 
zu überreden, aber alle ſeine Verſuche waren 
vergeblich. Jutta erklärte, ſie wolle mit der 
Sache nichts mehr zu thun haben: ſie habe ihre 
Rechte an die Stadt abgetreten, und mit dieſer 
möge der Ritter unterhandeln. Heinz zog da⸗ 


von und brachte dem Ritter traurigen Beſcheid. 


Unterdeſſen war von dem Rat der Stadt 
Bahn bei Detlev v. Walmoden wieder ein 
Schreiben angelangt, in welchem man ihm Vor⸗ 
ſchläge machte. Unter ihren Forderungen ſtand 
eine Gebietsabtretung obenan: die Stadt wollte 
die günſtige Gelegenheit wahrnehmen, um ſich 
einen Wald zu ſichern, den Detlev v. Wal: 
moden abtreten ſollte. Der Ritter zerriß den 
Brief des Rats und warf ihn dem Ratsdiener, 
der ihn gebracht hatte, ins Geſicht. 

Vierzehn Tage waren fo vergangen. Detlev 
v. Walmoden hatte mit jeinen Leuten in der 
Herberge während dieſer Zeit ein gar luſtiges 
Leben geführt: es wurde geſchmauſt von 
früh bis ſpät und dazu gezecht; die Pfeifer, 
welche Detlev 1 hatte, ſpielten auf. 
Dieſes luſtige Leben, welches ſehr von der 
ſonſtigen Ruhe und Einfachheit des kleinen 
Städtchens Bahn abſtach, fing an, verlockend 
auf die Einwohner zu wirken. Zwar war von 
dem Rate der Stadt ſtreng verboten worden, 
ſich mit den Leuten Walmodens irgendwie ein: 
zulaſſen, aber es gab unter den Bürgern Bahns 
Gurgeln, die ſich freuten, einmal umſonſt ihren 
Durſt ſtillen zu können. Dann fanden ſich 
auch, wie der Chroniſt mit Entrüſtung be⸗ 
merkt, Mädchen und Frauen, die wenigſtens 
vor der Herberge mit den Leuten Walmodens 
ein Tänzchen machten. Dem Bürgermeiſter 
Vahl kam es ſogar zu Ohren, daß Wal⸗ 
moden eine Art regelrechter 3 ins 
Werk ſetzte: er habe, hieß es, geſchickte Leute 
bei ſich, die ihn mit einzelnen Leuten aus der 
Bürgerſchaft in Verbindung ſetzen und dieſe auf 
die Seite des Ritters ziehen ſollten. Walmoden 
ging alſo mit dem Plan um, ſich einen Anhang 
in der Bürgerſchaft zu ſchaffen. Mit dieſem und 
ſeinen eigenen Reiſigen wollte er dann einen 
Gewaltſtreich gegen den Rat und die Stadt 
ausführen. 5 

Als der Bürgermeiſter Vahl von dieſer 
Verſchwörung hörte, berief er die Ratsherren, 
und bei geſchloſſenen Thüren wurde ein wich⸗ 
tiger Beſchluß gefaßt. Die Ratsherren ſelbſt 
gingen nach der Beratung bald hier, bald dort 
in die Häuſer und hatten mit den männlichen 
Inſaſſen heimliche und, wie es ſchien, höchſt 
wichtige Unterredungen. 

Im Gehöft des Bürgermeiſters Vahl ſam⸗ 
melten ſich um Mitternacht bewaffnete Bürger. 
Als ihrer hundert beiſammen waren, zogen ſie 
unter Führung des Bürgermeiſters und der 
Ratsherren nach der Herberge, in welcher Wal⸗ 
moden mit ſeinen Leuten ſchlief, überfielen die 
Ahnungsloſen und entwaffneten ſie. Dann 
wurde der Ritter in das Gefängnis, welches 
ſich in einem Stadtturm befand, gebracht, weil 
er ſich gegen das Heil und Wohl der Stadt Bahn 
verſchworen habe. Seine Reiſigen aber brachte 
man ohne Waffen bis vor die Thore und entließ 
ſie mit der Weiſung, ſich nicht wieder in der 
Nähe von Bahn blicken zu laſſen. 

Am nächſten Tage feierte der Rat der Stadt 
Bahn in derſelben Herberge, in der bisher Wal⸗ 
moden mit ſeinen Reiſigen gezecht hatte, ein 
Feſt und zehrte dabei die Vorräte an Speiſe 
und Trank auf, die Walmoden zurückgelaſſen 
hatte. Triumphierende und höhniſche Reden 
über den Gefangenen wurden gehalten; der 
Bürgermeiſter Vahl kannte ſich faſt ſelbſt nicht 
mehr vor Stolz, und doch war ihm das Unglück 
ſo nahe. 

Im eigenen Hauſe Vahls ſaß der Ver⸗ 
räter, dort hatte Walmoden einen treu er⸗ 
gebenen Freund, und dieſer Freund war — die 
ſchöne Jutta. Heinz, der unermüdliche Unter⸗ 
händler, war immer wieder erſchienen, um mit 
Juttu wegen der Freigabe ſeines Herrn zu 
unterhandeln; er verfolgte aber dabei noch 
einen anderen Zweck: er verſtand es, Jutta 
für den Gefangenen zu intereffieren, ihre weib⸗ 
liche Eitelkeit zu reizen, ihr ſtolze Zukunſtshoff⸗ 


nungen zu erwecken. Er veranſtaltete ſchließ⸗ 
lich heimliche Zuſammenkünfte zwiſchen Jutta 
und Walmoden. „Zufällig“ erfolgte die Be⸗ 
gegnung auf der Straße, „zufällig“ traf ein 
andermal Jutta mit dem Ritter am Garten 
des Hauſes einer befreundeten Familie zu⸗ 
ſammen, „zufällig“ ſah ſich das Paar noch 
mehreremal, und Walmoden wie Jutta ſchienen 
dieſem Zufall ſehr dankbar zu ſein, wenn er neue 
Begegnungen veranlaßte. Der ſchöne Ritter 
wußte das Bürgermädchen bald völlig zu be⸗ 
thören; aus feiner Feindin war fie ihm bald ge⸗ 
neigt geworden. Dies iſt ja nichts Ungewöhn⸗ 
liches. Sie war jetzt ſeine Bundesgenoſſin und 
bereit, alles für ſeine Befreiung zu wagen. 
Sie hatte nur noch eine Bedingung, daß der 
Befreiung ſofort die Hochzeit folgen müſſe. 


so NE S 


Mit Einbruch der Dunkelheit ging, damals 
allgemein üblich, in der guten Stadt Bahn die 
Bürgerſchaft zur Ruhe. Der einzige Wächter der 
Stadt ſah gegen Mitternacht eine ſchwarz— 
bekleidete Frauensperſon aus dem Hauſe des 
Bürgermeiſters treten und bald im Dunkel ver⸗ 
ſchwinden. Der von dem ganzen Aberglauben 
ſeiner Zeit eingenommene Mann bekreuzte ſich, 
als er dieſe ungewohnte, für ihn unerklärliche 
Erſcheinung ſah, und machte, daß er aus der Nähe 
des Hauſes fortkam. Am nächſten Morgen war 
er klug genug, über ſeine Beobachtung zu 
ſchweigen, denn man hätte ihn ſonſt verant— 
wortlich dafür gemacht, daß Walmoden 
aus dem Turm verſchwunden war, 
und mit ihm die ſchöne Jutta, die 
Tochter des Bürgermeiſters. 


Die Flucht war auf dem einfachſten Wege 
bewerkſtelligt worden: Jutta hatte aus der Woh⸗ 
nung des Vaters die Schlüſſel zum Turm mit 
ſich genommen, hatte die äußere Thür und die 
Thür des Gefängniſſes geöffnet und Walmoden 
in Freiheit geſetzt. Jenſeits der Stadtmauer 
wartete Heinz mit einigen bewaffneten Knechten; 
ein Seil wurde von unten heraufgeworfen, 
damit Walmoden dasſelbe oben befeſtigen und 
ſich mit Jutta herablaſſen konnte. 

Der Ritter hielt ſein Verſprechen. Noch 
in derſelben Nacht wurde mit der Schnelligkeit, 
die in damaligen Zeiten bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten angewendet werden konnte, Jutta die 
Gattin Walmodens. 

Natürlich waren die Bewohner von Bahn 
und an ihrer Spitze der Bürgermeiſter Vahl 


Kleines Mißverſtän 


Kon ſequenz? 


| EL 


Gaſt (in der Unterhaltung mit jeinem Nachbar): Wo bleibt denn da die 


Kellner leben hinzutretend): Bitte ſehr, iſt bei mir nicht beſtellt worden. 


Humoriſtiſches. 
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dnis. 


Ehrgeiz. 
Nu, Sepp, was iſt mit deinem Ochſen? 
Der ſchaut ſeit einiger Zeit ſo elend aus. 
— Ach, der kränkt ſich nur, weil er 
auf der Viehausſtellung keinen Preis 
kriegt hat! 


außer ſich, als ſie am nächſten Tage die Flucht 
des Gefangenen und ſeiner Befreierin erfuhren. 
Das Erſtaunen aber ſtieg, als mittags ein 
reitender Bote Walmodens mit der Benach⸗ 
richtigung kam, daß Jutta die Gattin des 
Ritters und letzterer bereit ſei, mit der Stadt 
ſriedliche Verhandlungen anzuknüpfen und eine 
immerwährende Freundſchaft zu ſchließen, „weil 
fein ehelich Gemahl ja eine Tochter der Stadt ſei“. 
Dem Bürgermeiſter Vahl aber ließ der Ritter 
Walmoden von ſeinem Schreiber ein Brieflein 
ſchreiben, in dem er ihm mitteilte, daß er als 
Mitgiſt Juttas nichts fordere, als das Geweih 


des Hirſches, der in dem Gehöft Vahls Sue b 


worden und um deſſentwillen der ganze Streit 
entſtanden war. Jetzt beſann ſich der f 
meiſler. Er ſandte nicht nur das Geweih, ſondern 
auch eine ſchöne Ausſteuer und die Einladung 
an das neuvermählte Paar, zu einer nachträg⸗ 
lichen Hochzeitsfeier in die Stadt zu kommen. 

Das geſchah denn auch, und von nun an 
lebte die Stadt Bahn mie dem Ritter Walmoden 
im beiten Einvernehreen. War doch nicht nur 
letzterer, ſondern auch die ganze Bürgerſchaft 
ſtolz auf die aicht nur ſchöne, ſondern auch 
kluge Jutta 
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Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels „Römiſche Münze“ in 
Nr. 25: Man bezeichne die Buchſtaben der Inſchrift des N 
2 u. ſ. w. 
erhalten. Die Zahl XII in dem Revers würde demnach mit U, 


mit den fortlaufenden Zahlen 1—13, jo daß G 1, 


VI mit J zu vertauſchen ſein, ſo daß man als Löſung den Spruch: 
„Gute Tage koſten Geld“ erhält. 15 ir 755 


Städte- Nätſel. 
‚Epernay, Avignon, Sedan, Marſeille, Nantes, 
Joinville. Die vorſtehenden franzöſiſchen Städte ſollen in ans 


derer Reihenfolge jo geordnet werden, daß ſich aus deren Anfangs⸗ 
buchſtaben wiederum eine franzöſiſche Stadt ergiebt. 


Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Trennungs-Nätſel. 
Als ich dich zum erſtenmal geſehn, 
Wurd“ es bald mir klar, dich mußt' ich lieben, 
Und im Herzen unauslöſchlich tief 
War für mich ein Wort zurückgeblieben, 
Das getrennt zu teil geworden mir 
Von dem Händchen dein, ſo niedlich zart, 
Wie du es beim Abſchied mir gereicht. 
Dieſer Sprache zauberiſche Art 
Kündet froh mir, daß in deinem Herzen 
Das vereinte Wort auch für mich spricht; 
Dieb beſeligt mich die ſüße Ahnung, 
ir zu huldigen, welch ſüße Pflicht! 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſungen von Nr. 25: des Logogriphs: Gruß, Ruß; 
des Anagramma: Genie. 
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